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Der Tod des Marschalls Guébriant

(gestorben am 24. November 1643 im Predigerkloster zu Rottweil)

Von Ernst Müller

Eine Geschichte der Reichsstadt Rottweil, besser ge-

sagt eine Landesgeschichte Baden-Württembergs,
würde eine Epoche von zehn Jahren (1634 bis 1644),
die schicksalwendende Bedeutung hatte, einfach aus

dem Gedächtnis streichen, wenn sie es unterließe,
die Vorgänge jener Jahre mit dem Blickpunkt auf

die Gegenwart in ihren großen Zügen nachzuerzäh-

len. In unserer Erzählung hat der genannte Zeitraum,
die Schlußphase des großen Glaubenskrieges, histo-

rische Wichtigkeit, da hier politische Verhältnisse

vorliegen, die bis auf den heutigen Tag, wenigstens
was das Verhältnis Deutschlands zu Frankreich an-

langt, Gültigkeit haben. Im speziellen hat die Reichs-

stadt Rottweil endgültig die Erfahrung machen müs-

sen, daß im Ernstfall ihr Defensivbündnis mit den

Eidgenossen praktisch null und nichtig gewesen ist.

Eine andere heilsame Erfahrung haben die prote-
stantischen südwestdeutschen Fürstentümer machen

müssen, als ihnen seit Erscheinen der Schweden in

Deutschland bewußt wurde, daß sie mit ihren eigenen

Heeren, auch wenn sie in Bündnissen zusammen-

geschlossen waren, weder gegen das Reich, noch gegen
Schweden oder Frankreich, die damaligen Groß-

mächte, eine selbständige Politik führen konnten.

Die Sdhladht bei Nördlingen

Am 5. und 6. September des Jahres 1634 wandte sich

in der Umgegend der von den Schweden schwach

besetzten Festung Nördlingen im Ries das Kriegs-
glück eindeutig den Kaiserlichen und Katholischen

zu. Damals schlugen die vereinigten Heere des Kö-

nigs von Ungarn, des Sohnes Kaiser Ferdinands 11.

und 1637 dessen Nachfolger, und seines spanischen
Vetters, des Kardinalinfanten, die vereinigten schwe-

disch-deutschen Heere. In der Führung hatten sich

beide Heere geteilt, die schwedischen Truppen führte

Gustav Horn, die deutschen Bernhard von Weimar.

Auf der Gegenseite hatten die beiden Habsburger,
obwohl noch unerfahren im Kriegführen, sich doch

zu einmütiger Handlung entschlossen. Sie achteten

nicht auf die Ratschläge der älteren Generale, der

Kardinalinfant gab seine Befehle an seine spanischen

Truppen und Reiter in der Stärke von 20 000 Mann,-

dem König von Ungarn unterstellten sich die Trup-
pen des Generals von Gallas, die Kroaten des Isolani

und die bayerischen Reiter Johann von Werths. Es

steht heute unbezweifelbar fest, daß die Protestanten

im vornherein schlechter operierten als die Kaiser-

lichen. Sie waren, wie beiliegende Skizze zeigt, so

ungünstig plaziert, daß sie sich gegenseitig nicht beob-

achten konnten. Während die Kaiserlichen, in der

Riesebene aufgestellt, die Schweden sieben Stunden

lang auf die Hesselbergstellung angreifen ließen mit

dem üblichen Hin und Her, warteten sie die Ermü-

dung des Feindes ab. Die deutschen Reiter, die von

der Flanke her den schwedischen Angriff nicht unter-

stützten, sondern von den spanischen wohldiszipli-
nierten Infanteristen und Reitern zurückgedrängt
wurden, verwirrten dann rettungslos die zurückwei-

chenden Schweden, indem sie von den Schweden nicht

als Freunde erkannt wurden. Nach einem Schlacht-

bericht soll der Jubelruf „Viva Espana" mitten im

Pulverdampf die Moral der Kaiserlichen so erregt

haben, daß sie den Feind in seinen Stellungen ein-

fach überrannten. Dazu kam: Die zahlenmäßige
Überlegenheit der Kaiserlichen 36000 gegen 22 000.

Ferner: Das deutsche Heer unter den Protestanten

war weithin schnellrekrutierte Landmiliz, wenig
kriegsgeübt, von der Pest geschwächt und durch Ge-

waltmärsche aus dem Donaugebiet bei Regensburg
bis nach Nördlingen in einem außerordentlichen

Grade ermüdet.

Skizze der Truppenbewegungen bei der Schlacht bei
Nördlingen
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Den Hauptfehler beging sicher der deutsche Con-

dottiere, der, draufgängerisch und ruhmsüchtig wie

er war, die Verstärkung seiner Truppen durch die

Vereinigung mit dem Rheingrafen von der Pfalz, der

knapp zwei Tagemärsche von Nördlingen entfernt

war, nicht abgewartet hat. Ein Einverständnis mit

dem vorsichtigen Horn kam nicht zustande, aber, was

noch schlimmer war, Bernhard schätzte die Zahl der

spanischen Truppen auf 7 000 und glaubte einem

gefangenen kaiserlichen Major nicht, der die Wahr-
heit mit 20 000 angab.
Im übrigen ist das Verhältnis der Deutschen zu den

verbündeten Schweden seit dem Tode des großen
Königs Gustav Adolf in die Zone des gegenseitigen
Mißtrauens geraten. Die Heilbronner Liga hatte dem

Kanzler Oxenstierna klargemacht, daß die deutschen

Protestanten lieber heute als morgen mit dem Kaiser

Frieden schließen würden. Indessen, weder Schweden

noch weniger Frankreich hatten ein Interesse an einer

Beendigung der Kämpfe im Reich. Nördlingen entrie-

gelte darum auch die Eintracht zwischen den prote-

stantischen Verbündeten und trieb die kleinen deut-

schen Fürsten zwangsläufig in die Arme Frankreichs.

Umgekehrt strahlte der Stern des europäischen Habs-

burg heller denn je auf das europäische Kriegstheater.

Der König von Ungarn schrieb in seinem Quartier:

„Der Feind auf solche Manier sich Zerstreut, das

man Zehen Pferde Bey einander gefunden . . . Horn

ist gefangen, Weimar weiß man nicht, ist er Tod oder

Lebendig." Schwer schätzbar ist die Zahl der gefal-
lenen Schweden und Deutschen, worunter sich auch

2 000 Mann bäuerlicher Landmiliz des Verbündeten

Württemberg befanden. Die Zahl 17 000, die die

Sieger angeben, liegt um die Hälfte zu hoch, reali-

stisch dagegen ist die Zahl der 4 000 Gefangenen,
die fast alle, Offiziere und Soldaten, in kaiserlichen

Dienst traten. Bernhard verlor sein gesamtes Geschütz

(54), die Schweden weitere 40 Kanonen. Von den

Hunderten von erbeuteten Standarten sandte der Kar-

dinalinfant 50 nach Spanien, darunter auch eine hl.

Jungfrau mit ausgestochenen Augen.

Die Besetzung von Südtvestdeutsdbland

Wir fragen nach den Folgen der exemplarischen Nie-

derlage. Zunächst: Sie war das Ende von Schwedens

Diktatur und Kriegsruhm im Reich. Die Schweden

gingen aller ihrer Eroberungen in Süddeutschland

verlustig, Bernhard, der eine Doppelstellung inne-

hatte, sah sein ihm von der schwedischen Krone zu

Lehen gegebenes Herzogtum Franken ebensowenig
wieder, wie er seine angestammten Lande Sachsen-

Weimar nie mehr gesehen hat. Vergebens versuchte

er auf der Flucht von Göppingen aus, die Besatzungen
im schwäbischen und fränkischen Kreis zur augen-

blicklichen Räumung zu bewegen, um sich mit den

Fliehenden irgendwo vereinigen zu können. Er sprach

davon, wenigstens den Rhein zu halten. 240 Kilo-

meter von jener Front entfernt, die er vor zehn Mo-

naten mit der Eroberung von Regensburg aufgebaut
hatte, erst in Frankfurt traf er ein gespenstisches
Trüpplein der Versprengten.
Doch auch die Kaiserlichen hielten die Einmütigkeit
des Handelns von Nördlingen nicht durch. Der Kar-

dinalinfant, von seinem Vetter gebeten, über den

Herbst in Deutschland zu bleiben, versagte sich und

hielt schnurstracks, begleitet von einigen deutschen

Hilfstruppen unter Piccolomini, auf den Rhein zu,

denn schließlich waren die Niederlande sein Bestim-

mungsort. König Ferdinand ging mit seinem deut-

schen Heer nach Westen mit Marschrichtung Stutt-

gart im Württembergischen. Ihn begleitete der baye-
rische Reitergeneral Johann von Werth, ein Experte
der Überraschungsangriffe auf fliehenden Feind und

ein „Marschall Vorwärts" im kühnen Handstreich.

Unter denDeutschen befand sich auch jenerHerzog von

Lothringen, dessen Schwester Margarete mit Gaston

Der Eidgenosse krönt in Gestalt eines Landsknechtes den
schönen Marktplatzbrunnen in Rottweil
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von Orleans, einem Bruder König Ludwigs XIII.,
verheiratet war und dessen Mutter Richelieu aus

Lothringen gewiesen hatte, als er es 1632 besetzen

ließ. Die Lothringer Dynastie wurde in Wien gast-
lich aufgenommen.
Auf dem Vormarsch des Königs durch Franken und

Württemberg ging alles gut. Der Widerstand der

württembergischen festen Plätze ist rasch gebrochen
worden. Der junge Herzog Eberhard 111. (18jährig)
kam vor dem Einmarsch des Königs in Stuttgart noch

glücklich von Göppingen aus über den Rhein. Die

württembergischen Stände und Räte hatten zwar zur

Verteidigung geraten, aber der lebenslustige junge
Herr zeigte kein Verständnis für „Religion und Vater-

land". In Württemberg nahm man ihm seine feige
Hucht übel, wenn man sich auch nicht von der an-

gestammten Dynastie trennen wollte und trotz bitter-

ster Armut dem Herzog nach Straßburg, wo er sich

neben manchem anderen Fürsten Südwestdeutsch-

lands einmietete und bessere Zeiten abwartete, seine

volle Apanage schickte. Freilich eine standesgemäße
Heirat war dem verarmten Herzog in Straßburg nicht

möglich, doch auch mit ihr rief er den Unwillen des

Kaisers hervor, da der Vater der Rheingräfin von

Salm General in schwedischen Diensten war.

Göppingen fiel am 15. September, Heilbronn am 16.,

Waiblingen (Totalzerstörung) am 18., Stuttgarts und

Tübingens Magistrate gingen vor die Mauern und

baten im Kniefall um Schonung und Gnade. Der

König gewährte sie und stellte für die Städte, die sich

ihm freiwillig unterwarfen, Schutzbriefe aus. Am

Main ging Würzburg verloren, Philippsburg hatte

schon von den deutschen Fürsten der schlaue fran-

zösische Unterhändler Marquis de Feuquiere als

Brückenkopf für die Franzosen eingehandelt.
Bis zur Rückkehr des Herzogs im Oktober 1638

wurde das Herzogtum von einem kaiserlichen Statt-

halter in Stuttgart regiert. Doch noch war der Rhein-

graf nicht besiegt. Auf seinem Rückzug gegen die

Pfalz überfiel ihn Johann von Werth bei Calw, wo-

bei die Stadt fast gänzlich geplündert und angezün-
det wurde. Eines der erschütterndsten Dokumente ist

die Schrift des Calwer Dekans Johann Valentin An-

dreä, genannt Threni Calwenses, in der die Leiden

und die Armut der Bevölkerung und die Glaubens-

hilfe der Protestanten geschildert wurden. Der Loth-

ringer Herzog besetzte die Markgrafschaft Baden-

Durlach und die untere Pfalz. Am 27. September
trieb ein kühner Flankenangriff Johann von Werths

die bei Offenburg rasch gesammelten Truppen des

Schwedische Reitertruppe des weimarischen Heeres um 1638
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Rheingrafen bei Willstett/Kehl gegenüber der Straß-

burger Brücke auseinander. Die Verluste der Prote-

stanten waren groß. Pforzheim und ein großer Teil

der bayerischen Pfalz wurden von den Bayern besetzt,
Heidelberg war nahe an der Kapitulation. Im Winter-

quartier blieben die Bayern am unteren Neckar.

Da Rottweil katholisch war und Villingen habsbur-

gisch, kam ihnen nach Nördlingen durch Abzug der

württembergischen Besatzung und der Belagerungs-
truppen, worunter auch ein französisches Reiterregi-
ment unter dem Kommando des Herzog-Admini-
strators Julius Friedrich gewesen ist, eine Befreiung
zugute, die freilich zweideutig war, insofern nun die

Kaiserlichen die Reichsstadt besetzten. Und wie es

Brauch war bei Söldnerheeren, mußten statt der

Württemberger eben andere ungebetene Gäste ver-

pflegt und verproviantiert werden.

Richelieu greift ein

Wie schon angedeutet, verfolgte Frankreich, und da

es zunächst ohne die, wenn auch geschwächten, Schwe-

den nicht ging, die Politik einer Fortsetzung der krie-

gerischen Handlungen in Süddeutschland. Der Kar-

dinal und Premier hat gleich nach Nördlingen ver-

sucht, die Niederlage der Schweden durch ein Bünd-

nis mit ihnen und durch Subsidiengelder zu seinem

Vorteil auszumünzen. Wir wissen, Lothringen war

schon besetzt, die vier rheinischen Fürst-Bistümer

sollten dem Kaiser entrissen werden. Am Oberrhein

stärkte der Brückenkopf Philippsburg den Einfluß

Frankreichs nach Südwestdeutschland. Das nächste

Ziel ging auf die Besetzung des Elsaß aus. Was da-

mals in Europa bei dieser Politik ungewohnt war,

ist der Vorrang der Staatsraison vor den religiös ge-
bundenen Staatsvorstellungen des Mittelalters und

auch der Reformation. Richelieu formulierte damals

den Begriff der Souveränität neu. Es war ein ratio-

nal-politischer Begriff, der eine gewisse nationale

Grundlage hatte. Souverain kommt vom lateinischen

supremare, d. h. unterdrücken, hegemoniale An-

sprüche anmelden. Mit der französischen Geschichts-

schreibung können wir einig gehen, daß der Kardinal

in seinen aalglatten diplomatischen Vertragsformeln
mit den Schweden und den Deutschen keine Annek-

tionen der linksrheinischen Gebiete beabsichtigte,
vielmehr ging es ihm um die Sicherung der Grenzen.

Aber Furcht vor offenen Grenzen? Sie wird erklär-

lich, wenn wir die europäischen Machtpositionen der

deutschen und spanischen Habsburger betrachten. Im

Süden Frankreichs bedrohten das Roussillon und

Katalonien die französische Grenze. In der Lombar-

dei gehorchte Mailand dem Doppeladler. Also mußte

versucht werden, den Anmarschweg der österreichi-

schen Heere nach Oberitalien über die Graubündner

Pässe zu blockieren. Im Osten beherrschten die Habs-

burger so gut wie die ganze lange Reichsgrenze. Im

Elsaß hatten sie ihren Stammbesitz, Hagenau, die

Landgrafschaft und die Sundgauer Pforte. Die spani-
schen Habsburger regierten in der Franche Comte

und in Teilen von Hochburgund. Im Norden gehörte
ihnen das reichste Land Europas, die spanischen Nie-

derlande mit Brüssel. Das ungewöhnlich kühne und

von den Altpolitikern als satanisch empfundene Un-

ternehmen des Kardinals ging nun, den großen Krieg
des Reiches gegen das Reich benützend, dahin, die

Ostgrenze bis an den Rhein zu sichern und zu diesem

Zweck gleichzeitig Spanien, das Krebsgeschwür am

französischen Leib, zu schwächen, was am besten mit

der Zerstörung des Glaubens an ein Reich unter

einem Kaiser geschah und mit der Zerstückelung der

Reichsmacht in lauter kleine ohnmächtige deutsche

Souveränitäten. Im Großkampf Bourbon gegen Habs-

burg sollte Frankreich dadurch Sieger bleiben, daß die

deutschen Fürsten merkten, Frankreich sei ihr ein-

ziger Schützer, der einzige Garant des Friedens in

Europa. Nicht mehr der Glauben, sondern die Staats-

raison sollen künftighin in Europa das Konzert der

Völker und Nationen begründen. Die lateinische Ver-

nunft der klaren Entscheidungen gegen die Tiefen und

Unergründlichkeit des Glaubens.

Jrankreidh verlangt die Rheingrenze

Ende 1634, nach der gelungenen Okkupation der

Markgrafschaft Baden-Durlach, der Rheinpfalz und

Württembergs, also den drei protestantischen Für-

stentümern, stoppte Frankreich den Vormarsch der

Kaiserlichen am Rhein.

Am 1. November hatte Bernhard, der inzwischen

zum Heerführer der protestantischen Heilbronner

Liga ernannt worden war, den sogenannten Vertrag
von Paris unterzeichnet, worin Ludwig XIII. 12000

Mann und eine sogleich zahlbare halbe Million Livres

anbot und als Gegenleistung die Sicherstellung des

katholischen Glaubens in Deutschland verlangte, die

Abtretung von Schlettstadt und Benfeld im Elsaß,
und die Beherrschung des Brückenkopfes von Straß-

burg. Kein Waffenstillstand oder Friede sollte ohne

Frankreich geschlossen werden. Der schwedische

Kanzler Oxenstierna unterzeichnete diesen Vertrag
nicht. Ein halbes Jahr später hatte ihn dann doch die

französische Diplomatie so eingewickelt, daß er im

Namen Schwedens einen ähnlichen Vertrag mit Frank-

reich schloß, wie ihn sein deutscher protestantischer
Konkurrent Bernhard geschlossen hat. Wenn schon
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ein Wiederaufstieg Schwedens in Deutschland mög-
lich werden sollte, dann nicht ohne die französischen

Subsidien.

Die Operationen der Rheinbesetzung leitete der fran-

zösische König zunächst vom Raum Lothringen aus

ein, in dem er Marschall de la Force mit 35 000 Mann

vorschob. Von seinem Heer zweigte der Marschall

das Korps Puisegur ab, das im Rücken der Belagerer
von Heidelberg erschien, deren Verschanzungen zer-

störte und den Bayern freien Abzug gewährte. Nur

über den Winter 1634 auf 1635 hielt Johann von

Werth, der über den zugefrorenen Rhein nach Speyer
eindrang, die rheinpfälzische Metropole, denn Bern-

hard hatte schon so viel schwedische und deutsche

Truppen mit französischen Geldern gesammelt, daß

er am 31. März 1635 Speyer zurückerobern und die

schwache Besatzung gefangennehmen konnte. Riche-

lieus Plan war in den Anfängen einer Besetzung des

Elsaß geglückt. Aber nicht geglückt war ihm die Neu-

tralitätserklärung, die sein Agent de Feuquiere so

klug mit dem bayerischen Kurfürsten Maximilian ein-

gefädelt hatte. Die Beschwichtigungsversuche des

französischen Königs und Richelieus entlarvten in

den Augen des Kurfürsten die „anmutigen schönen

terminos" als verräterische Heuchelei. Bayern, das

sich trotz seiner Kriegsentschädigung mit dem Würt-

temberg entrissenen Amt und Feste Heidenheim vom

Kaiser betrogen fühlte, wurde durch den Betrug
Frankreichs in bezug auf die Besetzung linksrhei-

nischer bayerischer Gebiete erneut zum mächtigsten
Bundesgenossen Habsburgs und brachte mit seinen

auf 18 000 Mann geschätzten Truppen 13 Jahre lang
gewaltiges Blut- und Geldopfer. Durch die Hand-

lungsweise des bayerischen Kurfürsten wurde ein-

deutig klar, daß die französischen Verträge mit den

Schweden und den vier oberen Reichskreisen prak-
tisch gar keinen Wert hatten. Die französischen Sub-

sidien nützte Bernhard nun zu seinem eigenen Vor-

teil aus. Er wußte: was er bei den Schweden verloren

hatte, das konnte er bei Richelieu wieder gewinnen.
Er war sich klar, es sollte das Elsaß sein. Das paßte
nun gut zu den Absichten des Kardinals, denn ihm

würde ein von einem deutschen Söldnerheer erobertes

Elsaß genauso nützlich sein, wie ein von französischen

Truppen erobertes. Doch Bernhard mißtraute den

lockenden Gerüchten aus Paris und entzog sich lange
Zeit den vertraulichen Angeboten der französischen

Regierung und des Agenten Feuquiere. Als aber das

Stichwort Entschädigung fiel, da ging Richelieu darauf

ein, zumal der deutsche Söldnerführer mit der Meu-

terei seiner Offiziere und Soldaten drohte und Geld-

mangel als Ursache anführte. Der schlaue Kardinal

hat nachgegeben und Bernhard im Oktober 1635 zu

St. Germain-en-Laye einen Vertrag vorgelegt, der

später in Paris erweitert und ratifiziert wurde, wo-

nach Bernhard ein Heer von 18000 Mann halten

sollte, 6000 Reiter und 12 000 Fußsoldaten mit Ar-

tillerie, für das die französische Regierung ihm vier

Millionen Livres jährlich versprach, außerdem einen

persönlichen Zuschuß von 200 000 Livres und den

Oberbefehl über alle Hilfstruppen, die sie senden

wollte. Diplomatischer Vermittler war Guebriant.

Der Deutsche sollte als Belohnung eine jährliche
Pension von 150 000 Livres und, gemäß einer Ge-

heimklausel, die Grafschaft Hagenau und die Land-

grafschaft Elsaß erhalten. Es war nicht ganz klar, ob

Bernhards Besitz aus dem Recht des Eroberers über

Reichsgebiet verfügen konnte oder ob er als Lehens-

mann Frankreichs hätte fungieren sollen. So jeden-
falls dachte es sich Richelieu. Eine Nebenabmachung
war für Richelieu der Versuch, den in das franzö-

sische Schutzgebiet Straßburg geflüchteten Herzog
von Württemberg zu einem Oberbefehl über ein

12 000 Mann starkes Heer zu überreden. Der mili-

tärische Zweck sollte die Entsetzung von Philipps-
burg sein, das in kaiserliche Hände gefallen war.

Bernhard von Sachsen-Weimar, geboren 16. August 1604

in Weimar, gestorben 18. Juli 1639 in Neuenburg am

Rhein. Kupferstich von J.Dürr um 1660 nach dem Ge-
mälde von C. Richter, Berlin, Kupferstichkabinett.
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Der Herzog lehnte ab, stellte aber württembergische

Truppen, was ihn weiterhin mit seinen Ständen ent-

zweite, die eine Aussöhnung des Geflüchteten mit

dem Kaiser verlangten. Aber diese Aussöhnung be-

trieb Herzog Eberhard 111. sehr lässig. Er hatte

zwar in Offenburg eine Unterredung mit dem jungen

Kaiser, für dessen Wahl am 22. Dezember 1636 er

in Regensburg seine Stimme abgeben ließ, aber die

Verhandlungen, die sein Bruder Prinz Wilhelm

führte, zeigten immer wieder, daß der junge Herr

sich seiner unwürdigen Lage nicht bewußt war. Als

der Kaiser nun auch die Übergabe des Hohentwiel

verlangte, die als einzige Festung nach Nördlingen
sich nicht ergeben hatte, nahm der württembergische
Kommandant Konrad Wiederhold die Partei der

Franzosen, in deren Dienste er als Kapitän getreten

war, und verweigerte seinem Herzog den Gehorsam.

Wiederholds Plünderungszüge bis hinauf nach Rott-

weil waren gefürchtet.

Kein Glaubenskrieg mehr, sondern ein Madhtkrieg

Nach Nördlingen nahm der Krieg, das soll in ein

paar Strichen bezeichnet werden, eine andere Form

an. „Der große geistliche Kampf", der nach Ranke

„seine Wirkung in den Gemütern vollbracht hatte",
hat gewiß bis 1634 die Aktionen beherrscht und

auch dem Glaubensfuror seine grausamen Opfer
abgefordert. Doch nun war ein anderes Geschlecht,
andere Kriegsherren, andere Staatsmänner waren

herangewachsen, für die der Religionskrieg keine

Wirklichkeit mehr bedeutet hat. Das Gegeneinander
von Katholiken und Protestanten hatte seinen Sinn

verloren. Frankreich griff nur anfangs als katholische

Macht in die Händel der deutschen Katholiken ein,
Schweden schloß nun auch Bündnisse mit katholischen

Mächten. Die Interessen außerdeutscher Staaten hat-

ten nun Vorhand, wobei Schweden sowohl als Frank-

reich sich aus den zerstückelten deutschen Territorien

ihre Kriegsbeute holten. Die Diplomatie paßte sich

auf beiden Seiten dem französischen Vorbild an, das

Richelieu geprägt hatte, es war ein vorsichtiges Ab-

tasten des Gegners, es war der Zynismus, der Ver-

träge mit doppeldeutigen Geheimklauseln durch-

setzte. Mit Wallensteins Zaudern, Schwanken und

Besitzgier hatte es angefangen, Kriege nur für eigene
Interessen zu führen. Ein Zweites: der Krieg nach

Nördlingen war kein Reichskrieg mehr; der Gedanke

an das Reich, das sich nun im Glaubenskrieg selbst

zerriß, verblaßte, und an seine Stelle trat die Viel-

zahl der großen und kleinen Souveränitäten. Die

deutschen Fürsten vertraten nicht mehr die „Libertät"

der Reformationszeit, d. h. die Loyalität gegen das

Reichsoberhaupt, sondern entlehnten von der starken

französischen Souveränität einen Strahl ihrer eigenen
kleinen Souveränität. Alle Organisationen des Rei-

ches, wie z. B. die Reichsarmee und die Kreise, wur-

den so gut wie ausgeschaltet und von dem Macht-

willen der Souveräne, der Fürsten manipuliert. Kaiser

Ferdinand 111., ein kluger, hochgebildeter, aber eng
in dem steyerischen Erzherzogshaus erzogen, verzich-

tete darauf wie noch sein Vater, ein deutscher Herr-

scher zu sein, er fühlte sich wohl, ein österreichischer

Herrscher zu sein. Ein Drittes: sowohl die Heere der

Schweden als auch die des Kaisers, die nach Nörd-

lingen gegeneinander antraten, waren stärker als vor

1634 intereuropäisch gemischt. Außer den Spaniern
hatte kein Kriegsvolk in den Kriegswirren eine na-

tionale Ehre verteidigt. Unter den schwedischen
Kommandeuren waren Böhmen, Polen, Schotten,
Niederländer, Franzosen. In den bayerischen Regi-
mentern dienten Türken, Griechen, Italiener und

Lothringer. Es gab Katholiken in protestantischen
Heeren und Protestanten in den katholischen. Die

Stände in den protestantischen Ländern hatten sich

weithin an die Wirkungen des Restitutionsediktes

von 1629 gewöhnt. Sie hielten es nicht mehr für un-

möglich, mit Äbten in einem evangelischen Kirchen-

regiment zusammenzuleben. Ein Viertes: nach Nörd-

lingen wuchs erst die Anziehungskraft des Soldaten-

lebens, als das Leben der Bauern und Handwerker

auf zerstörten Fluren, ausgeraubten Ställen, geplün-
derten Kassen nach dem alles beherrschenden Kon-

tributionssystem immer verwickelter und beschwer-

licher wurde. Was sollten die unteren Schichten des

Volkes noch werden, wenn nicht mit der Uniform,
die der Werber gab, einen gesicherten Sold und das

Recht auf Beute einzuhandeln? Der Krieg als Ge-

schäft des gewaltig angeschwollenen Trosses mit

Weibern, Marketenderinnen, die Diener einschließ-

lich eines undefinierbaren Gesindels, ist auf groß-
artige Weise in Bertold Brechts „Mutter Courage"
erzählt. Auf der anderen Seite die Faszination der

Fortuna, die den Existenzlosen auf dem Glücksrad

in den Stand eines Marschalls befördern konnte. So

darf man auch den Frieden von Prag im Jahre 1635,
der sicher einer allgemeinen deutschen Friedenssehn-

sucht Ausdruck gab, nicht falsch einschätzen. In ihm

gestand der Kaiser den Protestanten den Status quo

von 1620 zu. Vor allem die protestantische Haupt-
macht, der Kurfürst von Sachsen, unterschrieb den

Vertrag als Erster. Ausgeschlossen wurden allein die

Kalvinisten, der Markgraf Friedrich von Baden-Dur-

lach, der Herzog von Württemberg und der abge-
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setzte Herzog von Mecklenburg. Nie ist der Friede

von Prag ein Friedensbündnis gewesen.
Wie es sich zeigte, war er ein neu formiertes Kriegs
bündnis. Die deutsche Verfassungspartei war im Pra

ger Frieden zusammengebrochen.

Die Offensive Bernhards von 'Weimar

Immerhin brauchte der deutsche Söldnerführer im

Dienste Frankreichs zwei Jahre, bis er seinem Auf-

trag der Eroberung des Elsaß Genüge tun konnte.

1636/37 operierten am Oberrhein und in den links-

rheinischen Gebieten die Kaiserlichen mit viel, wenn

auch nicht beständigem Glück. Und der von Frankreich

zur Zerstörung der habsburgischen Besitzungen im

Hochburgundischen, in der Franche-Comte und in der

württembergischen Grafschaft Mömpelgard operie-
rende Bernhard war in diesen Gegenden gebunden.
Im Picardischen Feldzug des Jahres 1637 kam es so-

gar zu einem gefährlichen Vorstoß der Kaiserlichen

in Richtung auf Paris. Johann von Werth vereinigte
sich mit den Truppen des Kardinalinfanten der Nie-

derlande. Kaiserliche unter Piccolomini und dem Her-

zog von Lothringen nahmen teil. Der Bayer führte die

Vorhut. Im Tal der Oise verlegte ihm der hier zum

erstenmal auftretende General Guebriant bei Guise

den Weg. Werth schwenkte ab gegen das Tal der

Somme. Am 1. September überfiel er zwischen

Compiegne und Montdidier ein französisches Regi-
ment und vernichtete tags darauf eine Kompanie
Kürassiere. Zu einem Handstreich auf Paris, wo

man den „Doppeladler auf dem Louvre aufpflanzen
muß" ließ sich der Kardinalinfant nicht bewegen. Die

Pariser waren so erschreckt über die wilden baye-
rischen Reiter, daß es zu einer Regierungskrise kam

und Richelieu mit seinem Sturz rechnete. Indessen hat

die Hauptmacht der französischen Armee die Kaiser-

lichen zum Rückzug an den Rhein gezwungen.

Außergewöhnliche Erfolge in den Niederlanden hat-

ten denn auch die Schweden. Am 10. Oktober 1637,
nach einer halbjährigen Belagerung, ergab sich Breda

dem Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien. Das

war die erste Schlappe, die der Kardinalinfant erlitt.

Der Druck auf den Rhein hatte nachgelassen. Endlich

vollzog der deutsche Bernhard den französischen Auf-

trag und überschritt mit schwedischen und deutschen

Truppen, zu denen noch 3000 französische Reiter

des Marschalls Guebriant stießen, an der Hochrhein-

front den Rhein. Laufenburg, Säckingen und Walds-

hut wurden im Handstreich genommen, Rheinfelden

aber, den stärksten der Brückenköpfe schloß er von

Süden her ein, indem er sich der etwas östlich ge-

legenen Fähre von Beuggen bediente. Doch bevor es

zum Angriff kam, waren die Kaiserlichen unter dem

italienischen Söldnerführer Savelli und unter Werth

aus dem südlichen Schwarzwald herbeigeeilt (siehe
Zeichnung). Den Umweg, den Savelli nahm, benutzte

Bernhard, um einen Teil seiner Artillerie und Reiterei

vom linken Ufer über den Rhein zu bringen. Savelli

gelang eine Entsetzung von Rheinfelden nicht. Der

Kampf löste sich in eine Reihe von Scharmützeln

auf. Bei diesen Kampfhandlungen drehten sich beide

Heere fast vollständig um ihre eigene Achse. Bern-

hard wäre rettungslos verloren gewesen, wenn er

sich nicht durch einen raschen Lauf rückwärts gegen

Laufenburg aus der Schlinge gezogen, den Rhein

dort überschritten, den Feind in Rheinfelden über-

rascht und die verwirrt Fliehenden in großer Zahl

gefangengenommen hätte. Sein wertvollster Gefan-

gener war Johann von Werth. In Paris wurde ein

Dank-Gottesdienst für Werths Gefangennahme ab-

gehalten. Nun war für Bernhard der Weg nach Nor-

den über den Schwarzwald frei. Am 30. März 1638

erschien er mit 3000 Mann, die Guebriant komman-

dierte, vor Rottweil, dem Glacis des französischen

Aufmarschgebietes. Stadt und Landschaft (30 Dörfer)
hatten nun wie vor 1634 wieder alle Drangsale der

Verpflegung eines großen Heeres, der Betreuung der

Verwundeten in den Klöstern, der Plünderung der

Früchte des Feldes, der Bezahlung von Kontributio-

nen auszustehen. Ende Mai rückten die weimarischen

und französischenTruppen ab.

Am 5. Juni erschien Bernhard vor Breisach, der

Schlüsselstellung, die das Elsaß von den rechtsrhei-

nischen Gebieten trennt. Sechs Monate Belagerung
waren der Lohn für den Widerstand der starken

Feste. Zurückgeschlagen wurde der zum Entsatz

zu Hilfe gerufene bayerische Feldherr Götz (ein

Skizze der zwei Schlachten bei Rheinfelden
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Rauhbein aus Brandenburg), der bei Wittenweiler

am 30. Juli vernichtet wurde. Sechs Tage später ver-

einigte sich Bernhard mit den Franzosen unter dem

Marschall Turenne. Franzosen und der Kaiser wett-

eiferten miteinander, entweder die Festung zu ent-

setzen, oder sie zu erobern. Die Franzosen waren

die Stärkeren. Im letzten Belagerungsmonat gingen
der Besatzung die Vorräte aus. Pferde, Katzen,
Hunde und Mäuse wurden als Nahrung verkauft

und Rinds- und Schafhäute gesotten und gekocht. Ja
selbst Fälle von Kannibalismus kamen vor. Am

17. Dezember 1638 erfolgte die Übergabe. In Paris

erfuhr man es erst zwei Tage später. Das Ziel war

erreicht, die seit Cäsars Zeiten geltende natürliche

Rheingrenze hatte Frankreich wieder hergestellt. Sie

blieb es mit Wechselfällen bis auf den heutigen Tag.
Der Schlüssel zum Rhein und das Tor nach Deutsch-

land war gefallen.

Gescheitert dagegen war die Eroberung Württem-

bergs durch die weimarischen Truppen. Tuttlingen,

Balingen, Sulz, die Herrschaft Hohenberg, fielen in

ihre Gewalt; Tübingen wurde ohne Schwertstreich

besetzt. Aber die eigentlichen Kämpfe fanden zwi-

schen plündernden Kaiserlichen (Remstal) und den

1500 Reitern stark nach Stuttgart vordringenden
Schweden statt. Die Kaiserlichen nahmen stärker

Rache an den Einwohnern als die Schweden, weil sie

die Bevölkerung für ihre protestantische Schweden-

freundlichkeit bestrafen wollten.

Der Jod 'Bernhards

Wenn der Herzog nach seinen Erfolgen nun offen

das Elsaß beanspruchte, so handelte er nicht anders

als Wallenstein, der Mecklenburg, die Rheinpfalz,
Brandenburg gefordert hatte, oder Mansfeld, der

Hagenau verlangte, oder die schwedischen Marschälle,
die Pommern besitzen wollten. In Deutschland hat

man ihn als großen Patrioten gepriesen und den Fall

von Breisach als deutsche Ruhmestat bewertet. Dem

aber steht gegenüber, daß Bernhard trotz seiner

Opposition gegen Frankreich nie einen konstruktiven

Vorschlag gemacht hat, der für die deutsche Politik

hätte eine Zurückforderung des Elsaß begründen
können. Mitten in den Rüstungen zu einem neuen

Feldzug, der seine Rechte auf das Elsaß bekräftigen
sollte, ist der von Fieberanfällen bedrohte deutsche

Söldnerführer in Neuenburg am Rhein gestorben.
Legenden umrahmten seinen raschen Tod. Man be-

schuldigte Richelieu der Vergiftung, wenngleich es

feststand, daß dieser Tod dem in Geldnot befind-

lichen Kardinal, der seine vielen Subsidiengelder
schließlich nicht mehr durch französische Steuerer-

hebungen hat decken können, so gelegen kam, um

mit Schiller zu reden, wie der Tod Gustav Adolfs vor

sechs Jahren. In seinem Testament, auf dem sich

sein Ruf als Patriot vor allem gründet, vermachte er

das Elsaß seinem älteren Bruder, falls er es haben

wollte. Bei Ablehnung sollte das Land an den König
von Frankreich fallen. Freilich war die Abtretung
nur auf Kriegsdauer beschränkt, was im Frieden zu

geschehen habe, sagt das Testament nicht. Sein ge-

samtes Heer übergab er seinem Stellvertreter Erlach,
einem Schweizer. Sein bestes Pferd vermachte er

dem Waffenkameraden Marschall Guebriant. Gue-

briants Vorschlag an die französische Regierung ging
durch, mitsamt dem Kommandeur Erlach wurden

die schwedisch-deutschen Regimenter des verstorbe-

nen Herzogs in die französische Armee einverleibt.

Sie wurden dem französischen Oberkommandieren-

den am Rhein unterstellt.

Marschall de Guebriant, geboren in Saint Brieux (Bre-
tagne) 1602, gestorben 24.11.1643. Die französische
Kriegsgeschichte notiert leider bloß seine glänzenden
Siege in Holland 1641 und 1642 (Kempen) und dies,
daß er als erster General von Richelieu mit einem Korps
den Rhein überschritt. Wie sein Waffengefährte Bern-

hard von Weimar widmete sich der Heerführer ganz
seinem Handwerk und opferte ihm das Familienleben.
Er ist eine typische Gestalt der Spätphase des Dreißig-
jährigen Krieges.
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Guebriant stand in den folgenden Kriegsjahren an

der Spitze der Truppen, die man in Frankreich

Franco-Weimariens nannte, und die in der deutschen

Militärgeschichte einmal mit Weimarer im Unter-

schied zu der französischen Beitruppe bezeichnet, ein

anderes Mal aber auch als Abteilung des schwedischen

Heeres in den Urkunden aufgeführt wurden. Entschie-

den, was man auch in der französischen Geschichts-

schreibung lesen kann, rangierte der tapfere, drauf-

gängerische Bretone, der bei seinem Waffengefährten
Bernhard von Weimar taktisches Operieren mit

schnellen Bewegungen gelernt hatte und mehr konnte

als seine französischen Kollegen, nämlich Belagerun-
gen fester Plätze sachgerecht durchzuführen, unter

den ersten der von Richelieu ausgewählten Mar-

schällen.

Ohne Plan und Entscheidung bis 1643

Die Jahre von 1640 bis 1643 veränderten im süd-

westdeutschen Gefechtsraum nach Bernhards Tod

nicht viel. Die großen Aktionen der Schweden und

Franzosen gegen die Kaiserlichen fanden im Norden

des Reiches und im Osten statt. Württemberg genoß
seit der Rückkehr seines Herzogs die Vorteile des

Prager Friedens. Im Sommer 1640 vereinigte sich

der schwedische General Baner mit dem weimari-

schen Heer in Thüringen und zog so die Kaiser-

lichen nach sich. Das Land hatte aber noch die Auf-

lage, die zurückgebliebenen Besatzungen von Schorn-

dorf, Asperg, Urach und Neuffen zu verproviantie-
ren. Im Winter auf das Jahr 1641 wurden dem

Schwäbischen Kreis 20 kaiserliche Regimenter ins

Quartier gelegt, wobei das fast um zwei Drittel ge-

schmälerte Württemberg den sechsten Teil der Kreis-

lasten zu übernehmen hatte. Württemberg hatte den

Zustand der tiefsten Wehrlosigkeit erreicht, es war

nicht einmal mehr imstande, auch nur zwei Kom-

panien aufzustellen. Die Kaiserlichen zogen wieder

die Schweden ins Land, die im Februar 1641 unter

Rosen Calw besetzten, Flirsau plünderten und die

katholische Stadt Weil der Stadt einnahmen. Die

starke Kriegsbesteuerung forderten aber auch die

Bayern in der Kirchheimer Gegend.
Die letzten Zuckungen der dem Zusammenbruch

nahen spanischen Macht konnte man bei den Ver-

suchen der Belagerung des Hohentwiel durchGeneral

Enriquez beobachten, die mit der Hilfe des schwe-

dischen Generals Rosen scheiterten. Die kaiserlichen

Heere litten mehr denn je daran, daß sie die Ver-

pflegung in den verhungernden Ländern nicht mehr

aufbrachten, wodurch strategische Truppenbewegun-

gen fast gar nicht mehr geführt werden konn-

ten. Die spanischen Hilfsgelder der regelmäßigen
Soldzahlungen blieben aus, die Plünderungen nah-

men zu, das überlaufen von einem Regiment zu

einem anderen war an der Tagesordnung, insofern
der Soldat dahin ging, wo ihm beste Beute und Nah-

rung winkten. Die Feldzüge im letzten Jahrzehnt des

Krieges entbehrten nicht einer Unübersichtlichkeit,
die Kämpfe waren zusammenhanglos und stoßartig.
Eine Hauptlinie, wo Schweden, Kaiserliche und Sach-

sen kämpften, verlief die Elbe hinauf in die habs-

burgischen Kronländer, eine andere Front zog sich

am Oberrhein entlang und durch den Schwarzwald,
wo Franzosen gegen Kaiserliche und Bayern kämpf-
ten. Friedensversuche des Kaisers auf dem Regens-
burger Reichstag fanden das Echo der Kurfürsten,
haben aber den Vormarsch der Schweden bis vor

Prag und an die Donau nicht verhindern können.

Versuche des Kaisers, mit Schweden zu einem Sepa-
ratfrieden zu kommen mit der Absicht, die schwe-

dischen Streitkräfte dann zum Wiedergewinn des

Elsasses verwenden zu können, schlugen fehl. Wieder

wies Kurfürst Maximilian die französischen Vor-

schläge einer Trennung vom Kaiser zurück. Gleich-

wohl war es auch dem starken Bayern widerlich, daß

das Reich als Opfer des habsburgisch-französischen
Zwiespaltes zugrunde gehen solle, nur weil die Ver-

einigung der Kronen Spaniens und des Reiches in

einem Hause wurzelte. Immerhin mußte Bayern den

vollen Stoß der Schweden im Jahre 1641/42 aufneh-

men. Damals kam es vor Regensburg zwischen Baner

und Guebriant zu Zwistigkeiten. Beide Heere trennten

sich, Baner zog sich nach Cham zurück und vereinigte
sich erst wieder mit Guebriant in Zwickau. Am

20. Mai ist Baner gestorben. Guebriant kämpfte in

Sachsen, an der Tauber, um in Bayern einzufallen.

Das war im Januar 1643. Der bayerische General

Mercy (ein Lothringer) zog ihm nach Hall entgegen.

Im unteren Neckarraum war ein französisch-schwe-
disches Heer mit einem ungeheuren Troß von etwa

90 000 Pferden aufgestellt, das sich wie ein gefrä-
ßiger Wurm langsam neckaraufwärts bis Esslingen
bewegte und von den verstärktenBayern unter Mercy

gegen Reutlingen abgedrängt wurde. Eine typische

Operation, durch die die reiche, fruchtbare Filder-

ebene dem gefräßigen Troß des Feindes nichts nützen

konnte. Der Versuch Guebriants, Bayern zu erobern,
war mißglückt. Bei Metzingen verstärkte der Bayer
sein Heer durch die Truppen des Herzogs von Loth-

ringen, die Franzosen und Schweden wagten keine

Schlacht und setzten ihren Rückzug über Tübingen,
Sulz, in das Kinzigtal fort. Das Land, das die Heere
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durchzogen, glich einer ausgeraubten Steppe und

Wüste. Die Bayern standen im Plündern den Schwe-

den nicht nach. Doch hatten mit dem kämpferischen
Guebriant an der Spitze die schwedischen und fran-

zösischen Weimartruppen immerhin Stuttgart einge-
nommen und waren bis Mergentheim vorgedrungen.

Die 'Belagerung von Rottweil 1643

Im Sommer dann erschien Guebriant in Tuttlingen,
um der Donauachse entlang erneut gegen Osten vor-

zudringen. Mercy zwang ihn, sich gegen Süden ab-

zusetzen. Im Juli kam er in die Gegend von Rott-

weil und belagerte die Reichsstadt, die starke Wälle,
aber eine kleine Garnison hatte. Die Garnison wurde

durch Rottweiler Wehrpflichtige, die der Bürgermei-
ster Wölflin ausgehoben hatte, verstärkt und zu har-

tem Widerstand ermutigt. Ein erster Sturm ist abge-
schlagen worden. Darauf ließ der Marschall eine

Beschießung folgen, deren Schrecken in jener Zeit

furchtbar gewesen sein muß, obwohl nur 375 Kano-

nenschüsse abgefeuert wurden. Die nachfolgenden
Bestürmungen am 25. und 26. Juli waren für die An-

greifer teuer. Der Platz konnte nicht genommen wer-

Bild rechts: Die Belagerung Rottweils durch Guebriant 1643. Deckengemälde in der Predigerkirche von Joseph
Wannenmacher 1755.

Das Belagerungsbild, das laut Inschrift am westlichen
Rand des Fresko der 33jährige Joseph Wannenmacher
1755 gemalt hat, „Accademico Romano Pittore de
Tomertinga" (Kreis Ulm in der Nähe von Blaubeuren),
ist das Mittelstück auf einem Tonnengewölbe mit steilen

Stichkappen und umrahmt gegen den Chor von einer
besonders prachtvoll gemalten Seeschlacht bei Lepanto
(1571) und einem merkwürdig abfallenden, sich in Grau-
tönen verlierenden Fiat Gemälde. Alle drei Decken-
fresken gehören zyklisch zusammen, denn sie behandeln
wunderbare Gebetserhörungen der gnadenreichen Mut-

tergottes, die von den Dominikanermönchen vornehmlich
verehrt wurde. Im Seeschlachtgemälde (Abb. S. 127)
betet im Vordergrund in prunkvoller Haltung Papst
Pius V. um Errettung aus der Türkennot. Die Schlacht
ging als großer Triumph der Christen gegen die Heiden
in die Geschichte ein. Im großen Mittelstück ist gar die

ganze Rottweiler Gemeinde, Rosenkranz betend, ver-

sammelt am westlichen Rand des geschweiften Barock-
rahmens. Es ist eine theatralisch gestellte Gruppe von

hohen Stadtherren, Bürgern, Schwestern in Ordenstracht,
vornehm geputzter Patrizierinnen und ärmlich gekleide-
ter Frauen. Ihr Gebet erwirkt das Wunder: der fran-
zösische Marschall de Guebriant, der auf einer Erkun-
digungsfahrt in die vorderen Batteriestellungen in einer
Kutsche begriffen ist (Kutsche nicht historisch), fällt wie

ein Leichnam aus dem Wagen. Er wurde bei seiner

Erkundigungsfahrt von einem Scharfschützen, der ihn
von der Stadtmauer aus gesichtet hatte, mit einer Fal-

konettkugel so am rechten Ellenbogen getroffen, daß er

verblutete. Am Himmelszenit ist in vollem Ornat unter-

halb der göttlichen Dreieinigkeit die Muttergottes er-

schienen. Interpretiert heißt das, die göttliche Vorsehung
lenkte auf die Fürbitte der Muttergottes die Kugel und
befreite dadurch die Stadt von ihrem Belagerer. Die

Mönche sprechen von einem auxilium Rottwilense, und
die Erhörung bekam den Namen des Mirakels der

Augenwende.
Zur Zeit der Belagerung (November 1643) stand in der
noch nicht vergrößerten, sondern noch in der Raumgröße
des hochgotischen Zustandes der Gründerzeit (Weihe
1268) befindlichen Kirche (heute ist lediglich die Chor-
partie aus der Gründerzeit erhalten) ein Rosenkranz-
altar, ein sogenanntes Gnadenbild (heute in der Stadt-

pfarrkirche Heilig-Kreuz), das durch angebliche Heilung
von schweren Krankheiten dem Kloster viele Opferspen-
den eintrug. Bei der Belagerung der Stadt soll sich die
hl. Jungfrau entfärbt haben, und zwar in der Nacht

vom 10. auf 11. November 1643, während die Rosen-

kranz haltende Gemeinde in der Kirche betete. Die hl.
Jungfrau wandte die Augen einmal schmerzlich zum

Himmel, dann wieder auf das Jesuskind und behielt die-
ses betrübte Antlitz, bis am 25. November, wo nach

Eroberung der Stadt die Franzosen von bayerischen und
kaiserlichen Truppen bei Tuttlingen geschlagen wurden,
ihre Augen gnaden- und lichtvoll strahlten. Im März
1644 schickte der Konstanzer Bischof eine Kommission

zur Untersuchung der Sache nach Rottweil. Nachdem
42 Zeugen geistlichen und weltlichen Standes beteuert

hatten, das Wunder gesehen zu haben, wurde vom

Magistrat der Beschluß gefaßt, nach Ablauf eines Jahr-
hunderts allemal ein Jubel- und Dankfest an das Wunder

zu veranstalten. Im Jahre 1743 wurde von Papst Bene-

dikt XIV. am 20. September für die achttägige Maria-
nische Feier vom 10. November an, ein vollkommener
Ablaß bewilligt. Genau dieses Moment der Augenwende
zum sieghaften Strahlen bei der Muttergottes mit dem
Rosenkranz und der Verdunkelung der Äugen bei dem
feindlichen Heerführer hat Wannenmacher zum erzäh-
lerischen Vorwurf genommen. Freilich übersetzte er die
überlieferten Tatsachen der Belagerung in die Sprache
des prunkhaften Barocks. Der berühmte Heerführer setzt

in einer Staatskarosse zur Besichtigung der Batteriestel-
lung an, riesige Zelte umrahmen den Vordergrund, wie

sie uns aus den Campement des 18. Jahrhunderts über-
liefert sind. Besonders interessierte den Maler die Viel-
falt der Bewegungen von Pferden und Reitern. Die

Schule von Rubens und Michelangelo ist nicht zu ver-

kennen. Wie eine Theaterkulisse ragt die Stadt Rottweil
selbst großartig über den Vordergrund und mit den
Fluchtlinien der Marienkapelle, des Heilig-Kreuz-Mün-
sters und des Hochwächters geradewegs in die Mitte
der Marianischen- und der Trinitätserscheinung, über-
sinnliche Strahlen erhellen den winterlich grauen und
gelblichen Naturhimmel und die Wolken. Die Stadt zeigt
sich mit ihren türmelosen Mauern als ein Ideal der
Barockstadt, die schon längst dem Mittelalter entwach-

sen ist. Das unebene Kampffeld im Vordergrund kann
man richtungsmäßig nicht recht einordnen. Es ist ebenso
idealisiert wie die Stadt. Das Predigerkloster selber
zeigt sich eingeduckt zwischen das Heilig-Kreuz-Münster
und die Marienkapelle. Wannenmacher galt als der

vielbegehrteste Freskenmaler Südwestdeutschlands und
als Spezialist für historisierende Ordenslegenden. Man

vergleiche die Franziskuslegende von ihm in Gmünd und
die Benediktinerlegende in Allerheiligen in Schaffhausen.
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den. Am 26. hob Guebriant die Belagerung auf, als er

erfuhr, daß die Kaiserlichen unter dem Herzog von

Lothringen und Johann von Werth der Stadt zu Hilfe

eilten. Im November kehrte der Marschall zurück.

Seine Armee betrug etwa 20 000 guter weimarischer

(schwedischer) und französischer Truppen, unter

denen das Regiment der Königin (Anna von Öster-

reich, die Gemahlin Ludwig XIII.) und das Regiment
Mazarin waren. Seine wichtigsten Stellvertreteroffi-

ziere waren Schönbeck, von Rosen, von Rantzau, von

Montauzier, von Rocheservieres und der Herzog
Friedrich von Württemberg, der Bruder des regieren-
den Herzogs, der 1638 in die Dienste Bernhards von

Weimar getreten war. Der Marschall versuchte, be-

vor er in die Winterquartiere ging, auf jeden Fall

seine Schlappe vom Juli auszubügeln und Rottweil

um jeden Preis zu nehmen. Die Garnison bestand aus

vier oder fünf Kompanien unter dem Kommando des

bayerischen Oberstleutnants Hettlach, aber der Bür-

germeister Wölflin und die Bürger hatten ihren alten

Widerstandswillen bewahrt, der es ihnen erlaubte,
an der Spitze der Belagerten zu kämpfen. Die Ein-

schließung begann am 7. November; Laufgräben
wurden auf genaue Weise gegenüber dem Hottleins-

tor vorgetrieben, das heißt bei dem Mehlsack, dem

Turm der Predigerkirche, wo dann die Belagerungs-
kanonen verschanzt wurden. Nach zweitägiger Be-

schießung forderte am 12. der Marschall den städ-

tischen Magistrat auf, sich zu ergeben, indem er ihn

daran erinnerte, dies diene zur Wiedereinsetzung der

deutschen Freiheiten, indem er vor Gott und vor den

Menschen auf die Verantwortung für Verluste von

Menschenleben und Gütern hinwies, die sich aus

einer unnützen Verlängerung der Belagerung ergeben
würden. Der Bürgermeister Wölflin antwortete mit

edlen Worten, kräftigte seine Treue gegen den Kaiser

und bestärkte seine Entschließung, die Verteidigung
mit Gottes und der Heiligen Jungfrau Hilfe fortzu-

setzen. Der eine wie der andere diente demselben

Gott, aber nicht demselben Fürsten. Die Belage-
rungsartillerie trat von neuem in Tätigkeit, ohne

indessen ernstlich die Wälle zu beschädigen. Am

15. November erfolgten ein neuer Sturm, eine neue

Beschießung - ohne Ergebnis. Die Mauern hielten gut.

Am 16. erhielt der Marschall von dem heldischen

Kommandanten des Hohentwiel, Wiederhold, einen

Brief, der ihn mit dem schwachen Punkt der Stadt-

mauer in der Nähe des Gerbhauses bekannt machte.

Eine schwere Batterie wurde daraufhin gegenüber
dem angegebenen Punkt aufgestellt, und der Mar-

schall, die Gefahr verachtend, wollte die Aufstel-

lung inspizieren und die Wirkungen beobachten.

Während er ungedeckt vorging, zog er das Feuer

eines Falkonnets (kleine Kanone) auf sich, dessen

Kugel ihm den rechten Arm zerschmetterte. Blutend

trug man ihn auf einer Sturmleiter, und der Feldscher

behandelte die Amputation so ungeschickt, daß der

Verwundete keine Chance mehr hatte, einem nahen

und schmerzhaften Ende zu entgehen. Indessen hat-

ten die Kanonen eine breite Bresche an der von Wie-

derhold angezeigten Stelle geschossen, und der Platz-

kommandant merkte, daß die Verteidiger dem Sturm,
den die Franzosen in die Öffnung hinein vorberei-

teten, nicht mehr lange widerstehen würden. Er setzte

die Lage dem Stadtmagistrat auseinander und ließ

ihn seine Absicht wissen, man solle um einen Waf-

fenstillstand bitten. Der Magistrat protestierte heftig,
aber Hettlach, der glaubte, besonders für die Gar-

nison günstige Übergabebedingungen zu erhalten,
schickte sofort Parlamentäre, und in der Nacht vom

18. auf 19. November unterzeichnete in Rottenmün-

ster das Stabsquartier des Marschalls den Akt der

Übergabe, deren Klauseln verhältnismäßig weither-

zig waren, ebensosehr für die Stadt wie für seine

Garnison, die nach der Abgabe der Waffen freien

Abzug hatte. Am 19. zogen französisch-weimarische

Truppen unter dem Schmettern der Fanfaren in die

Festung ein; der Marschall ließ sich auf einer Trag-
bahre wegschaffen, man brachte ihn in das Prediger-
kloster, wo er seine letzten Stunden erleben sollte.

Die Armee führte Graf von Rantzau. Sie zerstreute

sich in die Quartiere der Landschaft. Ein Teil, un-

gefähr 2 000 Franzosen, Schotten, Irländer und

Deutsche bildeten die Besatzung von Rottweil. Ihr

Kommandeur war auf eigene Bitte Prinz Friedrich

von Württemberg. Die Streitkräfte von Rantzaus

stellten sich bei Tuttlingen auf, diejenigen von Rosens

bei Mühlheim und der Rest bei Möhringen. Es gab
dort auch Damen. Und die französischen Chefs und

ihre Verbündeten, die, seitdem der Marschall nicht

mehr an ihrer Spitze stand, keine ständige Verbin-

dung mehr miteinander hatten, waren in Unkenntnis

darüber, daß bedeutende Streitkräfte der Kaiserlichen

unter dem Befehl der Marschälle von Hatzfeld,

Mercy und Karl von Lothringen untereinander Ver-

bindung aufgenommen hatten, um Rottweil zu ent-

setzen. Auch ließ die Wachsamkeit der Franzosen

nach, als sie in ihren Quartieren unter einem heftigen
Schneesturm angegriffen wurden. Das war am Mor-

gen des 24. November. Die Überraschung war voll-

ständig. Die Einheiten konnten sich nicht mehr fan-

gen, wurden in einzelnen Teilen aufgerieben oder

gefangen, während der Marschall in Rottweil im

Sterben lag und im Delirium schrie: „O meine arme
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Armee, schnell meine Stiefel, meinen Degen, mein

Pferd, alles ist ohne mich verloren!" Von Rosen konnte

Rottweil mit einem Teil seiner Truppen erreichen und

Frankreich wieder gewinnen. Er führte den Leichnam

des Marschalls mit sich, dessen Eingeweide im Chor

der Predigerkirche bestattet worden waren. Die Köni-

ginmutter Anna von Österreich gab den sterblichen

Resten des Marschalls die Ehre einer Beisetzung in

Notre Dame von Paris, in einer der Seitenkapellen
(alte Kapelle, St. Martin). Die Skulptur eines Bildes

im Medaillon steht über einer langen Inschrift, die

die Tugenden Guebriants preist und an seinen ruhm-

reichen Tod erinnert. „Post multas victorias in ob-

sidione Rothweiliae urbis lethaliter vulneratus capta

urbe magno exercitus desidero et rei publicae damno

sublatus est Die XXIV Novembris MDCLIII aetatis

XLIL"
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